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D as Form problem  der S tadt in V ergangenheit und Zukunft.
Von Dr. A lbeit H o f m a n n .

n  e in e r ä lte re n  d eu tsch en  L ite ­
ra tu r-G e sc h ic h te  —  sie g e h t au f 
die M itte  des v o rig e n  J a h rh u n ­
d e rts  z u rü c k  — , w ird  v e rsu ch t, 
das  V e rh ä ltn is  G o e th e ’s zu r fra n ­
zö sisch en  R e v o lu tio n  d a rz u s te l­
len , h in s ich tlich  d e re r  e r es n ich t 
zu m eh r a ls  e inem  tie fen  Misbe- 
h a g e n  h a b e  b rin g en  k ö n n en , das 
e r  n a c h  d e r A n sich t des G esch ich ts­

sch re ib e rs  n iem als  zu e in e r e n tsc h ie d e n e n , fre ien  d ic h te ­
risch  zu g e s ta lte n d e n  A n sich t zu s te ig e rn  im S tan d e  g e ­
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Die Tätigkeit am Freiburger Münster 
im Jahre 1920.

em vor Kurzem erschienenen „Allgemeinen 
G eschäftsbericht“ des „Freiburger Münster­
bauvereins“ über das .Jahr 1920 sind eine 
Reihe bem erkensw erter Mitteilungen zu en t­
nehmen. Der M ünsterbauverein vollendete

___________  1920 das 30. Jah r seines Bestehens. Er wurde
am 13. Mai 1890 im K ornhaus-Saal in Freiburg in „edelster 
Begeisterung für die Sache des M ünsters“ gegründet. 
Sein Ziel w ar zunächst die Beschaffung von Geldmitteln 
für die Erhaltungs- und W iederherstellungsarbeiten am 
Münster. F ür diese Baupflege wurden in den verflossenen 
30 Jahren  2 492 150 M. ausgegeben. Mit diesen Mitteln 
wurden aber nicht allein die eigentlichen Bauai beiten be­
stritten, sondern auch die umfassende W iederinstand­
setzung der Glasgemälde des Hochchores, dei ( horkapellen 
und der Schiffe bildete ebenfalls einen Gegenstand der 
B auleistungen des Vereins. Zu diesen Leistungen zahlen 
ferner die nicht nur für die Münsterpflege, sondern fui 
die K unstw issenschaft überhaupt so wichtigen zeichne­

w esen  sei. M i tz u g e h e n  m it den  S tü rm en  d ieser Be­
w eg u n g  sei fre ilich  einem  s o e d l e n ,  f o r m  g e r e c h ­
t e n  G e i s t  w i e  G o e t h e  vö llig  unm öglich  g ew e­
sen. N ach  se iner e igenen  A ussage  sah  e r n ic h t n u r 
n ich t, „w ie  aus all den  U m stü rzen  e tw as  B esseres, so n ­
d e rn  n u r  e t w a s  A n d e r e s  h e rv o rg e h e n  k ö n n e “ . 
E in en  en tsch ied en en  S ta n d p u n k t ü b e r  d iesen  B ew e­
g u n g en  anzunehm en , zu v e rsu ch en , sie in  ih re r in n e r­
s te n  N a tu r  zu b eg re ifen , ihnen  gew isse rm aß en  ein d ich ­
te risch es E n d u rte il  zu sp rechen , d azu  hab e  er w ieder 
z u  v i e l  p e r s ö n l i c h e  V e r w a n d t s c h a f t  m i t  
d e n l e t z t e n E l e m e n t e n u n d A n f ä n g e n  d e r -

rischen Bestand-Aufnahmen, die photographischen Auf­
nahmen und die Herstellung von Gipsabgüssen der orna­
mentalen und bildnerischen Teile des Bauwerkes. 1910 
wurde durch den Münsterbauverein ein Anwesen in der 
Burg-Straße in Freiburg als eigene Heim stätte erworben 
und für die Zwecke der Münsterpflege ausgebaut. Es 
wurden hier die neue Bauhütte und die lang ersehnten 
Sammlungsräume eingerichtet für den großen Reichtum 
an Zeichnungen, Photographien, Originalskulpturen und 
Gipsabgüssen, die sich in umsichtiger Tätigkeit und Sam­
melarbeit angesammelt hatten. 1910 wurde ferner eine 
Münster-Bau- und Kunstkommission gebildet, die in allen 
wichtigen technischen und künstlerischen Fragen der Bau­
pflege zugezogen wird. Die A usgestaltung der neuen Bau­
hütte erforderte eine Neuorganisation der Baupflege und 
des Hüttenbetriebes. Damit darf sich der Verein das V er­
dienst anrechnen, „die auf Jahrhunderte sich aufbauende 
Tradition der Bauhütte neu begründet und zum Mittel­
punkt einer aussichtsreichen Zukunft gemacht zu haben“. 
Auch an wissenschaftlichen Bestrebungen hat es der V er­
ein nicht fehlen lassen; es erschien 1895 ein M ü n s t e r -  

(Fortsetzung auf Seite 244.)

S t r a ß e  i n S t e y r  i n O b e r ö s t e r r e i c h .  Aus: Paul W o l f ,  S t ä d t e b a u .  Verlag von Klinkhardt & Biermann in Leipzig.

DEUTSCHE BAUZEITUNG
55. JA H R G A N G . N °55. B E R L IN , DEN 13. JU LU 921.
* * * * H E R A U S G E B E R :  D R .-I N G . h . c . A L B E R T  H O F M A N N .  * * * *

Alle R ech te  V orbehalten. F ü r D 'eht v e r la n a te  B e iträee  keine Gewähr.

241



s e l b e n  gehabt. So habe die Zeit eine Schranke um
den goethe’schen Geist gezogen.

Es war bald nach den revolutionären Bestrebungen 
des Jahres 1848, daß diese W orte geschrieben wurden 
und aus den Nachwehen dieser Zeit heraus müssen sie 
begriffen werden. Sie stehen in einem gewissen W ider­
spruch mit dem allgemeinen Urteil über Goethe, das
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sich heute, nach beinahe einem Jahrhundert nach sei­
nem Tod, gebildet und das auch in den Revolutions- 
sturmen unserer Tage so sehr Stand gehalten hat daß 
wir bei der Gewissens-Unruhe, die uns befallen Im 
nelfach zu ihm zurück kehren, zu seinem edlen form’ 
gerechten Geist“, um bei ihm Zuflucht ™ iuehen ¿ S  
den Vernichtung»,llen der Straße und seine den Ein

H aU ei^ee erbiicl«m 'Tii^deraw ir* d as^ Id r^Z,lln*’ hn
dem es uns hinzieht wie in den Schutz der GotthST

Das etw a ist auch die G rundstim m ung eines Wer­
kes das vor einiger Zeit erschienen ist und das diese 
Stim m ung von der ersten  bis zur le tz ten  Seite  durch­
zieht tro tz dem etw as herausfordernden  Gewand, in 
welches das Buch gekleidet ist, das seine Zeichnung 

dem “ W ichtendahl in H annover nachbildet und das, 
wie es einmal von den P lak a ten  ( here t s hieß, „de cou- 
leur batailleuse“ ist. Es ist das W erk „ S t ä d t e b a u .  
D a s  F o r m  p r o b  l e r n  d e r  S t a d t  i n  V e r g a n -  
g e n h e i t  u n d  Z u k u n f t “ . Sein V erfasser ist Paul 
W o l f ,  S tad tb au ra t und S enato r in H annover, hochver­
dient im deutschen S täd tebau  der G egenw art, *) Er 
übersieht das ganze Gebiet des deu tschen  Städtebaues 
— auf diesen beschränk t er sich in der H auptsache — 
mit kritischem  Blick. E r weiß: „In  ihren  Stadtanlagen  
haben uns die früheren Jah rh u n d e rte  ein beredtes Zeug­
nis ihrer geistigen E igenart h in terlassen  und wir sind 
gewohnt, von den überlebenden Zeugen der Architek­
tu r und des S tad tbaues einen Schluß zu ziehen auf die 
allgem eine K ulturstufe eines V olkes und einer Zeit“. 
Auch er ist sich bew ußt: „W ir stehen an der Schwelle 
einer neuen Zeit“ . Das was h in ter uns liegt, beurteilt 
er hart, leider n icht unverd ien t hart, „W enn einst“, 
führt .er aus, „spätere Jah rh u n d e rte  die Kultur des 
deutschen Volkes in den Jah rzehn ten  nach der Reichs- 
gründung nach den S täd ten  beurte ilen  w erden, die in 
der Zeit gew altiger w irtschaftlicher B lüte entstanden 
sind, so wird diese Zeit schlecht bestehen  vor den Au­
gen der N achw elt.“ Die A ugen w urden uns geöffnet 
durch Camillo S i t t e  in W ien und sein U rteil hat die 
Bestätigung der nachfolgenden Jah rzeh n te  erhalten. Im 
Jah r 1889 schrieb er sein Buch mit dem  für die damalige 
Zeit vielsagenden Titel: „Der S täd te-B au  n a c h  s e i ­
n e n  k ü n s t l e r i s c h e n  G r u n d s ä t z e  n“. In der 
Vorrede führte er aus, daß sich die U rteile der dama­
ligen Zeit Uber „System e von S tad tan lag en “, über die 
zu sprechen zu den b rennendsten  F ragen  der Zeit ge­
hörte, in den heftigsten G egensätzen bew egten . Er ver­
schafft sich über diese G egensätze K larheit mit den 
W orten, im Allgemeinen könne beobach tet w erden, „daß 
einer einhelligen ehrenvollen A nerkennung  dessen, was 
in technischer R ichtung, in Bezug auf den Verkehr, auf 
günstige B auplatzverw ertung und besonders in Bezug 
auf hygienische V erbesserungen-G roßes gele iste t wurde, 
eine fast ebenso einhellige, bis zu Sp ott und Gering­
schätzung gehende V erw erfung des künstlerischen Miß­
erfolges des m odernen S täd tebaues entgegen steht“. 
Sitte schließt sich diesem U rteil an, mit ihm sei das 
Richtige getroffen, denn in technischer Beziehung sei 
tatsächlich viel, in  k ü n s t l e r i s c h e r  a b e r  f a s t  
n i c h t s  g e l e i s t e t .  Den g ro ß artig sten  neuen Monu­
m entalbauten - S i t te  bezieht sieh w ohl auf W ien— stän­
den meist ungeschickteste P latzform ationen  und Parzel­
lierungen der N achbarschaft gegenüber. Deshalb schien 
es ihm angezeigt, den V ersuch zu w agen , eine Reihe 
schöner alter Platz- und überhaup t Stadtanlagen auf 
die Ursachen der schönen W irkung  hin zu untersuchen. 
Das Ergebnis sollte ein Teil des großen Lehrgebäudes 
praktischer A esthetik, und dem  Stadtbau„techniker“, so 
nennt er noch den S täd tebauer, ein w illkom m ener Bei­
trag  zu seiner eigenen Sam m lung von Erfahrungen und 
Regeln sein, „denen er bei (Konzeption seiner Parzellie- 
lungspläne folgt". Von einem  S tad t o r g a n i s  m u s 
ist also hier noch keine Rede. Sitte  strebt dem Vorbild
< es Aristoteles nach, „der alle Grundsätze des Städte- 
muers dahin zusammen faßt, daß eine Stadt so gebaut 
sein solle, um die Menschen sicher und z u g l e i c h  
g u i k l i c h zu machen. Um dieses Ziel zu erreichen, 
müsse der Städtebau nicht bloß eine technische Frage, 
sondern er müßte i m e i g e n 1 1 i c h s t e n u n d h ö c h- 
s 1 n S i m i e i n e  K u n s t f r a g e  sein. Denn das 
war er überall da, wo überhaupt die K ünste gepflegt 
u u" eil; Nur in unserem m athem atischen Jahrhundert 
sc len Stadterweiterungen und Städteanlagen beinahe
< "je rein technische A n gelegen h eit geworden. Zum 
öcniuß seiner A usführungen ste llt S itte  fest, daß wir
oute an solche Fragen mit viel größerer Verantwort-
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lich k e it h e ra n  tr e te n , a ls  noch vor w enigen Jah rzehn ten  m ehr als 30 Jah ren  geschrieben und ist heute w ahrer 
u n d  d ie  S chw ere  d e rse lb en  nehm e zu, je m ehr Erfah- denn je.
ru n g e n  w ir au f d iesem  G ebiet besitzen. Das w urde vor Das verkennt- aber auch P aul W olf nicht, der in

C r a i l s h e i m e r  T o r  i n  D i n k e l s b ü h l .  Aus: Paul W o l f :  S t ä d t e b a u .  Verlag von Klinkhardt & Biermann in Leipzig. 

13. Ju li 1921. 243



jahrelanger Arbeit ununterbrochen in der Praxis des 
Stadtbaues stehend, sich für sein Teil bemüht hat, das 
große Problem der Form der neuen S tadt zu klären, das 
Sitte noch nicht zu zeigen vermochte, das zu zeigen zu 
jener Zeit überhaupt noch nicht möglich war. Denn nach 
der heutigen Erkenntnis ist der S tädtebau ein „Produkt, 
bestehend aus den Einzelheiten: Volkswirtschaft, Tech­
nik, Hygiene, Verwaltung und Kunst. Die Kunst ist 
der sichtbare Ausdruck des Ganzen. Das höchste Ziel 
der K unst ist M onumentalität; im monumentalen Bau­
werk, in der Monumentalstadt erreicht die Kultur ihren 
höchsten P unkt“ .

Das Ziel für heute bezeichnet Wolf mit den W orten 
w i r  m ü ß t e n  d i e  G r u n d f o r m  e n t w i c k e l n  
f ü r  d i e  S t a d t  i m  n e u e n  D e u t s c h l a n d .  Denn 
wir stehen an der Schwelle einer neuen Zeit und die zu­
künftige deutsche S tadt werde anders geartet sein, als 
die des letzten halben Jahrhunderts. Nicht allein des­
halb, weil die reichen Mittel zwischen Reichsgründung 
und W eltkrieg uns nicht mehr zur Verfügung stehen, 
sondern vor allem auch, weil wirtschaftliche und sozi­
ale Fragen künftig in erster Linie die städtebauliche 
Arbeit bestimmen werden. W eitestgehende Beschrän­
kung werde zu größter Einfachheit zwingen. Gewiß; 
das braucht aber die großen Gedanken nicht auszu­
schließen, die, wenn auch nicht in kurzer Zeit ausge­
führt, so doch für lange Zeit vorbereitet werden kön­
nen. Es wird also unsere Zeit e i n e  Z e i t  d e r  V o r ­
b e r e i t u n g  für kommende Taten sein müssen. Wir 
wollen uns dabei erinnern, daß Friedrich Weinbrenner 
mit der G estaltung der Karl Friedrich-Straße in Karls­
ruhe eine Aufgabe des Städtebauers plante und durch- 
führte, die wir immer mehr zu den größten Taten des 
Städtebaues aller Zeiten rechnen müssen, die aber in

einer E n tw ick lu n g sp er io d e  a u sg e fü h r t w urde , die sich 
w irtsch aftlich  n ich t a llzu  w e it  v o n  d e r e n tfe rn t , in  der 
sich  D eu tsch lan d  zurzeit befindet. W as d am a ls  m it den 
b esch e id en sten  M itteln  in e in em  k le in en  L an d e  m ög­
lich w ar, m uß auch  h eu te  m ö g lich  sein. A uf die P e r­
sön lich k eit w ird es an k om m en . —  (Fortsetzung folgt.)

Tote.
Dr-Ing e. h. Conrad Freytag t- Im Alter von fast 75

Jahren’ ist in Wiesbaden, wohin er aus Gesundheitsrück­
sichten von dem Ort seines erfolgreichen Wirkens, Neu­
stadt a d. Haardt, sich zurückgezogen hatte, der Mitbe- 
o-ründer und langjährige Leiter der hoch angesehenen Eisen­
b e to n -B au firm a  Wayss & Freytag, der Kommerz.-Rat Dr.- 
Ino- e h. Conrad Freytag nach schwerem Leiden am 2. Juli
d .°j. gestorben. Freytag gehört zu den Begründern der 
Eisenbeton-Bauweise in Deutschland, die zunächst von dem 
Monier-Patent ausging, das er mit Wayss zusammen 1844 
für Deutschland erwarb. Als einer der Ersten erkannte er 
die Notwendigkeit eingehender Erforschung dieser Bau­
weise durch wissenschaftliche Versuche, die er in bedeu­
tendem Umfang frühzeitig für seine Firma hat durchführen 
lassen, um so die sicheren Unterlagen für die sachgemäße 
praktische Durchbildung der neuen Bauweise zu gewinnen. 
Hierdurch sowie durch die von ihm veranlaßten wertvollen 
Veröffentlichungen Prof. Dr.-Ing. Mörsch’s, durch die das 
Wesen der Bauweise in weitesten Kreisen bekannt gewor­
den ist, ferner durch mustergültige Eisenhetonbauten, hat 
er die Entwicklung dieser Bauweise in Deutschland we­
sentlich gefördert. Wir kommen auf seine Verdienste in 
unseren Betonmitteilungen noch näher zurück. — Fr. E.

Inhalt: Das Formproblem der Stadt in Vergangenheit nnd 
Zukunft, — Die Tätigkeit am Freiburger Münster im Jahre 1920. — 
Tote. —
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a 1 b um  ; seit 1904 erscheinen die „ F r e i b u r g e r  M ü n ­
s t e r b l ä t t e r “, die sich mit der Erforschung und Dar­
stellung der Geschichte und Kunst des Münsters in Wort 
und Bild befassen. Die über das Münster vorhandenen 
Urkunden und Aktenstücke wurden bearbeitet und zum 
Teil veröffentlicht. 1895 erschien Karl S c h ä f e r s  Büch­
lein „Das alte Freiburg“, 1914 Friedrich K e m p f s Schrift 
„Das Freiburger Münster, seine Bau- und Kunstpflege“. 
Seine Blüte dankt der Verein dem Oberbürgermeister Dr. 
Otto W in  t e  r e r ,  der 25 Jahre an seiner Spitze stand. 
Die wirtschaftliche Lage des Vereins war stets günstig; 
erst die Umwälzung aller Lebensverhältnisse hat auch 
den Verein in seinen Lebensbedingungen gewaltsam er­
schüttert. Die Ausgaben steigerten sich rasch in solcher 
Weise, daß sie 1920 die Zinseinnahmen um 265 000 M. über­
schritten haben. Der Betrieb mußte in weitgehendem Maß 
eingeschränkt, die Pflege der wissenschaftlichen Aufgaben 
ganz eingestellt werden. Bei der heutigen Wirtschaftslage 
ist der Verein in seiner Lebensmöglichkeit schwer bedroht, 
wenn ihm nicht staatliche Hilfe zuteil wird. Während das 
Einkommen eines Arbeiters im Jahr 1914 höchstens 1700 M. 
betrug, erreicht es nach den heutigen Lohnsätzen 14 000 m! 
Da kann nur eine Erschließung neuer Geldquellen helfen.

Ein denkwürdiger Tag in der Geschichte des Vereins 
des Münsters und der Stadt war der 19. September 1920’ 
An diesem Tag wurde die ne ue  Kr e u z b l u me  der Turm- 
pyrannde in feierlicher Weise geweiht. Die 600 Jahre 
alte frühere Kreuzblume war durch die Zeit gebrechlich 
gew orden und vom Blitz in Stücke gesprengt worden 
Mit der Einweihung der neuen Kreuzblume hatten die In­
standsetzungsarbeiten am Turm ihr Ende erreicht die unter 
der trefflichen Leitung des Münsterbaumeisters Friedrich 
K e m p f mit 28 gut geschulten fleißigen Werkleuten 7 .Jahre 
m Anspruch genommen hatten. „Möge,“ so heißt es in 
der Urkunde, die in den Knauf der neuen Kreuzblume 
eingelegt wurde, „die von Schäden gründlich geheilte und 
verjüngte Turmspitze als künstlerisches Erbgut, allen Na 
Urgewalten trotzend, wieder weitere Jahrhunderte über­

leben, stets schirmend thronend über unserer Stadt und 
Zeuge sein einer glücklicheren und freudigeren Zeit als 
sie uns Heutigen beschieden ist.“ ’
1 oonUliter D,ruck der Verhältnisse mußte am 1 Anril 
!920 der Huttenbestand von 28 Mann und 3 Lehrlingen 
auf 7 Mann und 1 Lehrling verringert werden. Arbeiten 
größeren Umfanges können für die nächsten Takvf • S  
ins Auge gefaßt werden. Es war in Auss eht , in  mCht 
nach der Wiederherstellung der Achteckstialle des T u S  
und seines Helmes mit 'der Instandsetzung ries .U1™es 
Achteckshalle und Vierort-Galerie liegenden Tuimteües 
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zu beginnen, der sich in nicht weniger schadhaftem Zu­
stand befindet, als die Achteckshalle. Vor allem verlangen 
die fein gegliederten, reizvollen Tabernakel-Türmchen über 
den Dreikantpfeilern mit den prächtigen Prophetengestal­
ten dringend nach der zu ihrer Erhaltung nötigen Her­
stellung. Sie muß vorläufig unterbleiben.

Nach Vollendung der Arbeiten an der oberen Helm­
spitze, Einsetzung von zahlreichen Maßwerkstücken, Er­
setzung von schadhaften Helmkrabben und Aufsetzung der 
neuen Kreuzblume wurden in bescheidenem Maß Arbeiten 
an anderen Teilen des Münsters erledigt, so vor allem die 
Wiederherstellung des Fialenaufsatzes des zweiten süd­
lichen Chorstrebepfeilers. Heftige Stürme haben vielfach 
verwittertes Gestein zum Absturz gebracht. Die dadurch 
entstandenen erheblichen Schäden an den Langschiff- 
Dächern mußten ausgebessert werden. Daneben konnten 
nur laufende Unterhaltungsarbeiten ausgeführt werden. 
Ein weiterer Ausbau der Sammlung der Gypsabgüsse und 
der Photographien war nicht möglich, dagegen sind die 
zeichnerischen Aufnahmen, besonders vom Turmhelm, be­
trächtlich vorwärts gekommen. Nur durch sie wird ein 
klares und zuverlässiges Bild gewonnen über die Ver­
änderungen, die das Bauwerk im Verlauf der Jahrhunderte 
erfahren hat,

Eine besondere Pflege durch Prof. Dr. F. Ge i g e s  in 
r re1 bürg erfuhren die wertvollen Glasgemäkle, die während 
des Krieges herausgenommen und in Sicherheit gebracht 
weiden mußten. Der Geschäftsbericht zählt die einzelnen 
Wieder hergestellten und wieder eingesetzten Fenster auf 
und fugt hinzu; „Die Behandlung dieser Glasgemälde durch 

rot. Dr. J . G e ig e s  erfolgte in durchaus einwandfreier 
eise, gestützt auf vieljähi ige, tiefgründige, geschichtliche, 

unstleiische und technische Studien des alten Fenster- 
es andes, entsprechend den Forderungen der heutigen 

mm . t  /?e: ^ a vernel1men wir mit freudiger Berulii-
n §es auch über der W iedereinsetzung der

„ 1 ,eien Eenster wachen wird. Und nicht minder freudig 
r.fJn M es le Kunstfreiiude begrüßen, daß Geiges es

1  n ° ,! lme,n hat, eine mit Abbildungen ausgestattete, 
Wio.Lri e , ntlichkeit bestimmte Denkschrift über die 
erscheinen epirft1̂  ^  ^ünsterfenster zu verfassen, die bald

der ^er .Geschäftsbericht ein anschauliches Bild
untpr finen’ n i c h t ig e n  und m ustergiltigen Arbeit, die 
Frieilriph e ewissf nhaften Leitung des Münsterbaumeisters 
J uwpIps i Vr>m^  für die Erhaltung des Münsters, dieses 
bauvpi-PirM8 i 'jeis£aues) geleistet wird. Mögen demMünster- 
se.'PnJpf l .W1,eder neue Mittel zutließen, damit er seine
segensreichen Arbeiten fortsetzen kann. -
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